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fes Vefuches megen oertagt toorben. Sonbon unb Varis finb
gefpannt. Vielleicht taffen bie Siftatören einen „éclat" tos, ber
nachher überhaupt Slonoerfationen überflüffig 3U machen broht.
©erabe meil es ben Vnfchein macht, als moltten bie fpanifcben
fRepubtifaner nun 3U ben tange oorbereiteten ©rohangriffen
übergehen, müffen bie Verbünbeten francos neue SBege aus*
finbig machen, ben fchon fiebern „fofciftifchen ©ieg" irgenbtoie
3U unterbauen, bamit nicht in elfter Stunbe hoch noch SRiaja
bas Vreftige ber brei „gübrer" aufs ©chmerfte fchäbige.

Ilm praftifche SJlafmabmen merben grancos traten nicht
oerlegen fein. Sie sroei ober brei namentofen 11 » 35 0 0 t e

roetche halb ruffifche, halb irgenbroetche ©chiffe torpebierten unb
fich fchtie&tich auch an ben b rit if eben 3 er ft ör er „ha
o 0 f " machten, merben in ber ganaen britifcfHranaöfifcben
Deffenttichfeit als 3tatien gehörenb angefehen. lieber bie beut*
fchen unb italienifchen Vermutungen, es tonnten ruffifche 2ln=

greifet gemefen fein, macht man in Sonbon unb Varis Sßifee
unb fragt hötmifch, mie ©tatin bagu fomme, bie eigenen fjan*
betsfehiffe oerfenten 3U taffen. SBoht bamit man's nicht merte!
Sie granco-fRegierung aber beutet bie Torpebierungen als
„Verfuch eines gefchtagenen geinbes, in ber Veraroeiflung Son*
fliftmeiterungen berbeiauführen". ÜRiemanb meifj fo gut mie
granco, bah fich bie ©nglänber in feine fotehe „SVeiterung"
hinein manöoerieren taffen, unb für Valencia ftehts mit btu*
tigen Vuchftaben am Gimmel, bah es bie tefeten ©pmpathien
ber SSBeftmächte oertöre, falls bie Viraten als fRepublifaner ent*
larot mürben, ©s ftimmt fchon fo: Sie Torpebierer finb gafei*
ften, mühten aber beftimmt oon ben brei Führern oerteugnet
merben, fobatb ber Satt brenatig mürbe.

granfreich hot 3U einem originellen ÜRittet gegriffen,
um ber Viraterei ©inbatt 3U gebieten, ©s fcfjtug ©ngtanb oor,
eine Sonferena alter SSJtittelmeerftaaten ohne bie beiben ©panien
einauberufen. ©rftgenannter Tagungsort IRpon am ©enferfee;
man fäme fo in bie fRäbe ber Vötferbunbsrats ©i*
fe u n g. Siefe neue, ausfichtstofe Sonferena, fchon fefet „ V i r a *

tenfonferena" genannt, mühte nach franaöfifcher Slnficfü
ein gemeinfames Vorgehen alter 9Rittetmeer=Uferftaaten nebft
benen am Scbmaraen Vteer unb nebft Seutfctüanb befebtiehen.
Sie Statiener atfo merben eingetaben, mit ben ©rohmächten au*
fammen bie Verbammnis ber Unierroaffer=5Räuber ausaufpre*
chen unb bie Seepoliaei einaufübren, atfo ©ngtanb unb feine
greunbe bireft mit ber Voliaeifunttion su betrauen. Sie ©ng=
tänber unb granaofen finb entfehtoffen, mie es ben Vnfcbein
macht, fich bie ©rtaubnis 311m energifchen Vorgehen 3U holen.
Vtan muh fich fragen, marum fie um eine fotehe ©rtaubnis erft
noch einfommen, ftatt fich bas fetbftoerftänbtiche Stecht 3U neb*
men, Viralen au oernichten. Senn finb es „irgenbmetche" grei*
beuter, 3U benen feine ^Regierung fteht, marum aögern? 3Bären
es aber Italiener, bürfte Vtuffotini nicht su ihnen ftehen.

Sie fRuffen merben m i t eingetaben, bie grage ber Vtittel*
tneerficherheit beraten su helfen. Vber 9Rosfaus 2Iugen finb
naturgemäh heute oor altem ©bina augemenbet. 3apan be*

hauptet, ruffifche gtieger unb Sanonen mürben in
Staffen nach ben chinefifchen gronten gefanbt.
Vor Schanghai fämpften gegenmärtig 29 gtieger aus Stosfau.
3Ran fann bas glauben. 2tber fettfam ftingt es fchon, bie japani*
fche Sarftettung 3U tefen, „bie fRuffen machten aus ©bina ein
ameites ©panien". 3hre ©inmifchung fei es, bie ben ebinefifeb*
japanifchen grieben oerhinbere. Ohne ben „fRichtangriffspaft"
mürbe ben ©hinefen halb ber Stut entfalten. Ueberhaupt, Stan*
fing fei „fomeit gefügten", bah es fich 3U einem 3nftrument ber
Komintern erniebrige. Vrrnes ©hina! Von ben japanifchen ©r=
oberern angegriffen, oon ben Vmerifanern unb ©ngtänbern im
©tich getaffen, febtieht es mit fRuhtanb einen Vertrag, unb fetbft*
oerftänbtich muh es nun auch noch oerteumbet merben.

SBahrfcheintich finb es auch nur bie SRuffen, metche ben

chinefifchen Truppen oor Schanghai ben beifpiel*
tofen Tobesmut beigebracht haben!! Sie nun halb oiermöcbige
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©chfacht hat oietteicht geringe Opfer gefoftet, mentt bie Stenge
oon Vomben unb Schrapnells geaähtt mirb, bie ba oerfchoffen
mürbe. Sie kämpfe aber, bie um SBufung unb Sotien,
um bie ©tabtoiertet 3) a n g t f e p u unb V u t u n g, um

V a n g t f ch a u unb anbere Sörfer tobten, kämpfe in brennen-
ben Stuinen, bie guhbreit um guhbreit erobert unb mieber oer-
toren unb mieber erobert merben, aeigen, bah mir längft nicht

mehr bas ©hina oon 1895 oor uns haben. SBie ein hiftorifcfjes
333 a r n f i g n a für 3apan ift bas ©rfcheinen eines chinefi-

fchen ßuftgefchmabers über ber 3nfet Siufcbiu au rnerten...
—an—

*

Kleine Umschau
Ser Sommer ift oorüber, baran ift trofe bes fchönften SBet-

ters nichts mehr au beuteln. Sie „VeifV" ift oorüber, bie ©ar-

tenbauausfteltung ift oorüber unb bie romantifchen 3ebermanns=
fpiete bei ber Sauberbefeuchtung am SDtünfterptafe finb auch »er-

über, ber Sinberbtumenumaug aber mürbe ab catenbas graecas
oerfchoben. 3Benn aber bie erfteren ©reigniffe ein foaufagen na-

türliches programmatifches ©nbe nahmen, meit ihre 3eit eben ab-

gelaufen mar, fo muhte ber Sinberblumenumaug einer höheren

©emalt, ber „Sinberfäbmung" meichen. llnb biefe ift eine fefr
probtematifche, moberne Sranfbeit. Sie Vehörben erftären uns

immer, bah fie gar nicht ba ift unb haben trofebem eine SRiefen-

angft oor ihr. Sinöertäbmung heiht fie, unb es erfranfen hoch

meift ©rmachfene an ihr. 3m übrigen aber ift bie Sranfbeit oon

ber ÜBiffenfchaft eigentlich noch gar nicht fo recht ergrünbet, unb

es ift gar nicht unmöglich, bah fogar Ihr Stame ein miffenfehaft-
ticher 3rrtum ift. „Vern in Vtumen" ift aber noch in notier

Vtüte, unb besmegen ift auch ber Sommer noch nicht au ©nbe,

es ift noch nicht einmal fo recht Stachfommer, unb bann fommt

erft noch ber Vttmeiberfommer. Sttfo f) erb ft ift's noch tange nicht.

Stber bie geriengeit ift befinitio aus, unb bie Vemter ar-

beiten fchon mieber oorbilbtich- ©0 pubtiaierte bie Vaubirettionl
fchon am 24. 2luguft, bah bas gefefetich oorgefchriebene ©trahen-
regifter bes ©emeinbegebietes im ftäbtifchen Vermeffungsamt
aufliege unb Vefchmerben bagegen bis 7. September einaurei-
chen mären, llnb bas märe altes recht fchön unb gut, menn nicht

in biefem Strahenregifter oiete Vrioatmege, Vorptäfee au ^äu*
fern, prioate Trottoirs, ifofräume unb befonbers oiete „ßauhen
auf Vrioatboben" gana au Unrecht ars öffentlich eingetragen
mären. Unb menn nun ein ahnungstofer 33efiher bis gum 7.

September nicht reftamierte, fo gilt bies als ftülfchmeigenbe 3u-

ftimmung, unb bas betreffenbe ©elänbe gilt taut Strahengefeh
als bem allgemeinen ©ebrauch „gemibmet". Unb in biefem

gälte bleiben bann für ben Vefifeer nur mehr bie Vftichten unb

Saften, bie SRechte bagegen gehen an bie Deffenttichfeit über.

Ser ©igentümer barf bie Singer oerfteuern, unterhatten, baff

bie Haftpflicht tragen unb eoentuette neue Saften übernehmen,
©onft hat er nicht oiet mehr breinaureben. Vus feiner Saube

tann bie ©ntfernung oon ©chaufäften unb ©tänben angeorbnei
merben unb fein „gemibmetes ©elänbe" tann aum öffentlichen

Vdrtptah ernannt merben. Vtich, als 3RitgIieb ber befifetofen

Sltaffe, geht ja bas nun eigentlich alles gar nichts an, aber es

erinnert mich halt boch an eine alte Sage, bie ba berichtet

„SVie bie ©tabt Vern au ihrem IRathaus tarn." Unb bas fcheW

bamats gana ähnlich gemefen au fein. Samats mürbe fogar bie

eigentliche 35efiherin, als fie reftamierte, megen ÎRefpefttofigteit

gegen bie hohe Dbrigfeit „i ©hefi" gefteeft. Vber bas altes

gefchah oor ein paar hunbert 3ahren unb bas ift fchon fo lange

her, bah es gar nicht mehr mahr ift.

Sah fich bamats bie urfprüngtiche Vefifeerin etmas 3"

temperamentoolt aur 2Behr fefete, ift gana gut begreiflich- ^
borf) füratich bas Viotogifche 3nftitut ber Seutfctjen fReichsa^'
bemie für Seibesübungen einmanbfrei feftgeftettt, bah bas

ÜRormattempo bes fchöneren ©efchtechtes bebeutenb rafcher ift

als bas bes ftärferen. Unb unter fRormattempo ift bas 35etoe-
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ses Besuches wegen vertagt worden. London und Paris sind
gespannt. Vielleicht lassen die Diktatoren einen „éclat" los, der
nachher überhaupt Konversationen überflüssig zu machen droht.
Gerade weil es den Anschein macht, als wollten die spanischen
Republikaner nun zu den lange vorbereiteten Großangriffen
übergehen, müssen die Verbündeten Francos neue Wege aus-
findig machen, den schon sichern „sascistischen Sieg" irgendwie
zu unterbauen, damit nicht in elfter Stunde doch noch Miaja
das Prestige der drei „Führer" aufs Schwerste schädige.

Um praktische Maßnahmen werden Francos Paten nicht
verlegen sein. Die zwei oder drei namenlosen U-Voote,
welche bald russische, bald irgendwelche Schiffe torpedierten und
sich schließlich auch an den britischen Zerstörer „Ha-
vok" machten, werden in der ganzen britisch-französischen
Oeffentlichkeit als Italien gehörend angesehen. Ueber die deut-
schen und italienischen Vermutungen, es könnten russische An-
greiser gewesen sein, macht man in London und Paris Witze
und fragt höhnisch, wie Stalin dazu komme, die eigenen Han-
dels-schiffe versenken zu lassen. Wohl damit man's nicht merke!
Die Franco-Regierung aber deutet die Torpedierungen als
„Versuch eines geschlagenen Feindes, in der Verzweiflung Kon-
fliktweiterungen herbeizuführen". Niemand weiß so gut wie
Franco, daß sich die Engländer in keine solche „Weiterung"
hinein manöverieren lassen, und für Valencia stehts mit blu-
tigen Buchstaben am Himmel, daß es die letzten Sympathien
der Westmächte verlöre, falls die Piraten als Republikaner ent-
larvt würden. Es stimmt schon so: Die Torpedierer sind Fasci-
sten, müßten aber bestimmt von den drei Führern verleugnet
werden, sobald der Fall brenzlig würde.

Frankreich hat zu einem originellen Mittel gegriffen,
um der Piraterei Einhalt zu gebieten. Es schlug England vor,
eine Konferenz aller Mittelmeerstaaten ohne die beiden Spanien
einzuberufen. Erstgenannter Tagungsort Nyon am Genfersee;
man käme so in die Nähe der Völkerbundsrats-Si-
tzu ng. Diese neue, aussichtslose Konferenz, schon jetzt „ Pir a -

tenkonferenz" genannt, müßte nach französischer Ansicht
ein gemeinsames Vorgehen aller Mittelmeer-Uferstaaten nebst
denen am Schwarzen Meer und nebst Deutschland beschließen.
Die Italiener also werden eingeladen, mit den Großmächten zu-
sammen die Verdammnis der Unterwasser-Räuber auszuspre-
chen und die Seepolizei einzuführen, also England und seine
Freunde direkt mit der Polizeifunktion zu betrauen. Die Eng-
länder und Franzosen sind entschlossen, wie es den Anschein
macht, sich die Erlaubnis zum energischen Vorgehen zu holen.
Man muß sich fragen, warum sie um eine solche Erlaubnis erst
noch einkommen, statt sich das selbstverständliche Recht zu neh-
men, Piraten zu vernichten. Denn sind es „irgendwelche" Frei-
beuter, zu denen keine Regierung steht, warum zögern? Wären
es aber Italiener, dürfte Mussolini nicht zu ihnen stehen.

Die Russen werden m i t eingeladen, die Frage der Mittel-
meersicherheit beraten zu helfen. Aber Moskaus Augen sind
naturgemäß Heute vor allem China zugewendet. Japan be-

hauptet, russische Flieger und Kanonen würden in
Massen nach den chinesischen Fronten gesandt.
Vor Schanghai kämpften gegenwärtig 29 Flieger aus Moskau.
Man kann das glauben. Aber seltsam klingt es schon, die japani-
sche Darstellung zu lesen, „die Russen machten aus China ein
zweites Spanien". Ihre Einmischung sei es, die den chinesisch-
japanischen Frieden verhindere. Ohne den „Nichtangriffspakt"
würde den Chinesen bald der Mut entfallen. Ueberhaupt, Nan-
king sei „soweit gesunken", daß es sich zu einem Instrument der
Komintern erniedrige. Armes China! Von den japanischen Er-
oberern angegriffen, von den Amerikanern und Engländern im
Stich gelassen, schließt es mit Rußland einen Vertrag, und selbst-
verständlich muß es nun auch noch verleumdet werden.

Wahrscheinlich sind es auch nur die Russen, welche den
chinesischen Truppen vor Schanghai den beispiel-
losen Todesmut beigebracht haben!! Die nun bald vierwöchige

U V7 0 LHL à z?

Schlacht hat vielleicht geringe Opfer gekostet, wenn die Menge
von Bomben und Schrapnells gezählt wird, die da verschossen

wurde. Die Kämpfe aber, die um Wusung und Lotien,
um die Stadtviertel Pangtsepu und Putung, um

P a n g t schau und andere Dörfer tobten, Kämpfe in brennen-
den Ruinen, die Fußbreit um Fußbreit erobert und wieder ver-
loren und wieder erobert werden, zeigen, daß wir längst nicht

mehr das China von 1895 vor uns haben. Wie ein historisches

Warnsignal für Japan ist das Erscheinen eines chinesi-

schen Luftgeschwaders über der Insel Kiuschiu zu werten...
^an—

»

kleine
Der Sommer ist vorüber, daran ist trotz des schönsten Wet-

ters nichts mehr zu deuteln. Die „BeHA" ist vorüber, die Gar-

tenbauausstellung ist vorüber und die romantischen Jedermanns-
spiele bei der Zauberbeleuchtung am Münsterplatz sind auch vor-

über, der Kinderblumenumzug aber wurde ad calendas graecas
verschoben. Wenn aber die ersteren Ereignisse ein sozusagen na-

türliches programmatisches Ende nahmen, weil ihre Zeit eben ab-

gelaufen war, so mußte der Kinderblumenumzug einer höheren

Gewalt, der „Kinderlähmung" weichen. Und diese ist eine sehr

problematische, moderne Krankheit. Die Behörden erklären uns

immer, daß sie gar nicht da ist und haben trotzdem eine Riesen-

angst vor ihr. Kinderlähmung heißt sie, und es erkranken doch

meist Erwachsene an ihr. Im übrigen aber ist die Krankheit von

der Wissenschaft eigentlich noch gar nicht so recht ergründet, und

es ist gar nicht unmöglich, daß sogar ihr Name ein Wissenschaft-

licher Irrtum ist. „Bern in Blumen" ist aber noch in voller

Blüte, und deswegen ist auch der Sommer noch nicht zu Ende,

es ist noch nicht einmal so recht Nachsommer, und dann kommt

erst noch der Altweibersommer. Also Herbst ist's noch lange nicht.

Aber die Ferienzeit ist definitiv aus, und die Aemter ar-

beiten schon wieder vorbildlich. So publizierte die BaudirektionI
schon am 24. August, daß das gesetzlich vorgeschriebene Straßen-
register des Gemeindegebietes im städtischen Vermessungsamt
aufliege und Beschwerden dagegen bis 7. September einzurei-
chen wären. Und das wäre alles recht schön und gut, wenn nicht

in diesem Straßenregister viele Privatwege, Vorplätze zu Häu-

fern, private Trottoirs, Hofräume und besonders viele „Lauben
auf Privatboden" ganz zu Unrecht als öffentlich eingetragen
wären. Und wenn nun ein ahnungsloser Besitzer bis zum 7

September nicht reklamierte, so gilt dies als stillschweigende Zu-

stimmung, und das betreffende Gelände gilt laut Straßengesetz
als dem allgemeinen Gebrauch „gewidmet". Und in diesem

Falle bleiben dann für den Besitzer nur mehr die Pflichten und

Lasten, die Rechte dagegen gehen an die Oeffentlichkeit über.

Der Eigentümer darf die Dinger versteuern, unterhalten, darf

die Haftpflicht tragen und eventuelle neue Lasten übernehmen.
Sonst hat er nicht viel mehr dreinzureden. Aus seiner Laube

kann die Entfernung von Schaukästen und Ständen angeordnet
werden und sein „gewidmetes Gelände" kann zum öffentlichen

Parkplatz ernannt werden. Mich, als Mitglied der besitzlosen

Klasse, geht ja das nun eigentlich alles gar nichts an, aber es

erinnert mich halt doch an eine alte Sage, die da berichtet:

„Wie die Stadt Bern zu ihrem Rathaus kam." Und das scheint

damals ganz ähnlich gewesen zu sein. Damals wurde sogar die

eigentliche Besitzerin, als sie reklamierte, wegen Respektlosigkeit

gegen die hohe Obrigkeit „i Chefi" gesteckt. Aber das alles

geschah vor ein paar hundert Jahren und das ist schon so lange

her, daß es gar nicht mehr wahr ist.

Daß sich damals die ursprüngliche Besitzerin etwas zu

temperamentvoll zur Wehr setzte, ist ganz gut begreiflich, Hut

doch kürzlich das Biologische Institut der Deutschen Reichsakm

demie für Leibesübungen einwandfrei festgestellt, daß das

Normaltempo des schöneren Geschlechtes bedeutend rascher ist

als das des stärkeren. Und unter Normaltempo ist das Bewe-
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prigstempo su oerfteben, has bem 35etreffenben am heften
liegt, unb bas er bei jeber (Befcbäftigung unmiEfürlicb artfdjtägt.
Hub oieEeicbt fommt auch banon bas „mahnfinnige" Seinpo,
Jas mir feit ber „Ummertung aEer Sßerte", refp. feit ber
„©[eicbfteEung ber grau" eingefcblagen haben unb bas mir, mie
i(f) offen eingeftebe, gar nicht liegt. Unb ich begreife jept aucb,

warum manche Schönheit eine fo locfere ijanb bat.

AEerbings, bas Sempo aEein macht auch nicht aEes. So
bat 3. 35. '(Berlin, bie oorbilbliche „Sempo».0auptftabt", trofebem
es, genau fo mie mir, ben (Bären im (Bappen führt, noch beute
feinen 33ärengraben. SBäbrenb aber unfer 35ärengraben fchon
fo alt ift, baß es Seute gibt bie ba behaupten, ber (Bärengraben
ware fcbon tor ber Stabtgrünbung torbanben gemefen, fam
bas um nur fmnbert 3abre jüngere 35erlin erft anläßlich feiner
Siebenbunbertjabrfeier auf bie 3bee, feinem (Bappentier 3U

Sljren einen 35ärengraben einsuricbten. 3efet gebt's aEerbings
in einem für uns etmas fcbminbeligem Sempo. Saum, bah bie
erften Anregungen erflangen, fteEte auch f<hon Dberbürgermei?
fter Sippert ein febr fcbönes ïerrain sur ©rbauung bes (Bären»
grabens sur 33erfügung. ©s liegt bies an ber SteEe bes fürslicb
abgebrochenen Sirius 35ufch, mitten 3m ifeben (Bahnhof unb
Börfe. Unb heute mirb mobt fcbon am ©raben, ber gans nach
bem URufter unferes (Bärengrabens eingerichtet merben foE,
eifrig gegrabt. Schmieriger unb langroieriger bürfte mobl bie
Befiebelung biefes (Bärengrabens merben. Senn bie 35erliner
brauchen boeb unbebingt reinraffige, teutonifch=arifche (Bappen»
tiere in ihrem Sminger. Unb besbalb glaube ich auch, bah bie
Befürchtungen einer mir befannten Same, bie mahrfcbeinlicb
nicht febr gut auf bie (Berliner 3U fprechen ift, unb bie meint,
bie Stabt 33erlin merbe unferen ©emeinberat um (Bären an»
betteln, siemlich grunbtos finb. gübrt boeb ber Stammbaum
unferer 35ären in bie Karpathen, Arbennen unb fonft nicht rein
beutfehe ©egenben surücf. Unb malarfjifche, polnifche ober gar
bolfebemiftifebe (Bären merben fich bie berliner auch nicht auf»
binben laffen. Sa aber nun bie teutonifchen 25ären fchon Iängft
ausgeftorben finb, mirb mobl nichts anberes übrig bleiben, als
erft eine gleichgefchaltete, arifebe (Bärenraffe 3U Süchten unb bar»
über mirb mobl, mie ich nach meinen aEerbings nicht einmanb»
freien biologifchen Kenntniffen oermute, noch siemlicb tief 5Baf=
fer burch bie Spree hinunter laufen. Aber, fchliehlich ein nicht
gatta tabellos beftammbaumter (Bär ift eben nichts für einen
Berliner (Bärengraben.

Senn bie ^auptfache ift eben ber nachgemiefene Stamm»
bäum, fomobl beim 33ären, mie auch beim SQtenfchen, ber (Raute
allein ift SchaE unb fRauch- So beiratete fürstieb in Stem Dr»
leans ein fjerr 3ames Shafefpeare ein gräutein ©loria ©oetbe.
Unb fjerr Shalefpeare, ber Autofchloffer ift, oermabrte fich ent»
(hieben bagegen, bah es unter feinen Ahnen je einen (Banber»
fomöbianten, namens (Billiam Shalefpeare, gegeben hätte.
Sräulein ©loria aber, bie einer SanffteEenfamilie entfproh,
erflärte felbftbemuht, noch nie etmas non einem beutfehen Sich»
ter ©oetbe gehört su haben, unb übrigens ftamme fie aus ber
ïfchechoflomalei, atfo fei eine (Bermanbtfcbaft mit biefem, faEs
er hoch eïiftieren foEte, gans ausgefchloffen.

Unb lefetbin las ich eine munberbübfehe Stubie über Siebes»
briefe. Sarin erflärt ber 3Serfaffer, bah ein mit ber SJtafchine
getippter Siebesbrief nur bas Serrbilb eines Siebesbriefes fei,
ein Siebesbrief muh unbebingt mit ber fjtanb gefchrieben mer»
ben. 2er febönfte Siebesbrief ber lefeten 4000 3abre fei aber
überhaupt mit gar nichts gefchrieben morben. Unb biefen Sie»
besbrief fanbte Kleopatra an 3ulius ©äfar. Sie bamals 18=

jährige ägpptifche Königin lieh fich einfach in einen (Paptros
einroEen unb bie Stolle burch bie ägpptifche 35oft au ©äfar be=

förbern. Unb ber (Berfaffer fefet noch binsu, bah biefer unge»
fchriebene 33rief trofebem ftanb unb guh unb fogar einen Ilaffi»
fhen Stil aufmies, beffen merbenber Kraft felbft ein 3ulius
®äfar nicht miberfteben formte, benn Kleopatra mar eben eine
Uoffi'fch fchöne grau unb ©äfar mar für grauenreise abfolut
tiicht unempfinblich. ©briftian Suegguet.

R WOCHE 891

Höfische und höfliche Anekdoten

Sie Königin ©lifabetb non ©nglanb, bie als Schönheit galt,
liebte es, menn ihr Komplimente gemacht mürben, bie aus bem
(Rahmen biEiger aEtäglicher Schmeicheleien herausfielen.

©inft seiebnete fich bei einem fmfturnier, bas su ©bren ber
Königin gegeben mürbe, ber tfjersog (BiEa SJSRebina, ber ber
fpanifeben ©efanbtfcbaft angehörte, befonbers aus. Als ber Iber»
30g ben (Preis ber Königin erhielt, fragte ihn biefe — bem
35raucbe ber bamaligen Seit entfprechenb — nach bem (Rauten
ber Same, für bie er gefämpft batte. Ser ibersog, ber am fjofe
ob feiner fpricbmörtlicben (Ritterlichfeit gefchäfet mürbe, fetnen
über biefe grage überrafcht unb ein menig betroffen.

„3cb trage bie rote (Rofe su ©bren ber Same meines £>er=

sens", fagte er enblicb, aber ich mage nicht, ©uer ERajeftät ben
Stamen su nennen."

Als bie Königin, bie nun erft recht neugierig gemorben
mar, in ihn brang, bat er fie, ihr am Sage feiner ©ntlaffung
bas 33ifb feiner Same fenben su bürfen. Sie Königin, ber ja
befannt mar, bah ^ersog 35iEa SRebina in menigen Sagen
feinen ©efanbtfchaftspoften oerlaffen foEte, um in feiner ffjei»
mat einen für ihn ebrenooEen Auftrag su übernehmen, fagte su.
Slur eine 33ebingung hatte fie: bas 35ifb müffe febr ähnlich fein.

Als her Sag bes Abfcbiebs gefommen mar, empfing bie
Königin ben f)ersog. Aber bas oerfprochene 58ilb hatte er nicht
bei fich. ©r nerfprach ber Königin, bah fie es am folgenben Sage,
menn er bereits mit bem Schiff bas ßanb uerlaffen habe, er»
halten mürbe.

Sßie oerfprochen, erfchien tags barauf bei ber Königin ein
33ote bes f)ersogs unb überreichte ©lifabetb ein oetfiegeltes
(Pafet.

fjaftig löfte fie bie UmbüEung, unb heraus fiel — ein Spie»
gel. Sinnenb bliefte Königin ©lifabetb auf bas flare KriftaEglas,
bas ihr bas eigene 33ilb geigte. Sloch oiele 3ahre fpäter pflegte
fie 3U fagen, bies fei bie febönfte fjttföigung gemefen, bie ihr je
guterl gemorben fei.

Sie boEänbifche (Regierung bat einft burch ihren ©efanbten
am preuhifeben .Qof, .Qerrn ton ©infel, ber König griebrich
SBithelm I. möge ber Unioerfität Selben ben 3Profeffor 3ohann
©ottlieb ^eineccius aus fbaEe überlaffen.

^eineccius mar ber berübmtefte (Rechtsgelehrte feiner Seit,
beffen Schriften ein 3ahtbunbert hinburch europäifches An»
fehen genoffen.

SRit einem Schreiben torn 7. Dftober 1737 lieh ber König
ber boEänbifcben (Regierung antmorten, bah er an fich mit 33er=

gnügen bie ©elegenheit ergreifen mürbe, ben ©eneralftaaten
feine freunbfchaftlicbe ©efinnung su bemeifen. 3eboch mürbe bie
„Seibesbefchaffenheit" ton ffeineccius, ber nach breijäbrigem
Aufenthalt in fjoEanb in preuhifche Sienfte surücfgefebrt fei,
bas hoEänbifcbe Klima nicht oertragen. SBörtlicb fchloh ber König
fein Schreiben:

,,©s ift faum nötig, bah ich SU biefem (Bemeggrunb noch ben

binsufüge, bah es ben ©eneralftaaten nie gefaEen bat, mir
einige grohe glügelmänner su überlaffen, melcbe tieEeicbt einige
grohe ©elebrte hätten aufmiegen fönnen."

Sorguato Saffo seigte fchon in feiner frübeften 3ugenb tiel
Siebe sur iPbifofopbie unb Sichtfunft. Sarüber machte fich fein
(Bater grohe Sorgen, ©r batte Angft, bah biefe Siebe sur Sich»

tung feinen Sohn ton nüfelicheren Stubien allsufebr abhalten
mürbe, ©ines Sages reifte er baher nach (Pabua unb machte
feinem hier ftubierenben Sohn bie bitterften (Bormürfe. Sor»
guato hörte feinen (Bater gelaffen an, ohne bah er ein SDBort su
feiner (Rechtfertigung fagte.

„3Bas hilft bir benn aE beine (PbEofophie, morauf bu fo
ftols tuft", rief ber 3Sater hifetg aus. „3Bas hilft fie bir?"

„Sie hat mich gelehrt", ermiberte Sorguato Saffo, „bie
fjärte 3hrer (Bormürfe mit ©ebulb su ertragen."
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Mgstempo zu verstehen, das dem Betreffenden am besten
liegt, und das er bei jeder Beschäftigung unwillkürlich anschlägt.
Md vielleicht kommt auch davon das „wahnsinnige" Tempo,
das wir seit der „Umwertung aller Werte", resp, seit der
„Gleichstellung der Frau" eingeschlagen haben und das mir, wie
ich offen eingestehe, gar nicht liegt. Und ich begreife jetzt auch,

warum manche Schönheit eine so lockere Hand hat.

Allerdings, das Tempo allein macht auch nicht alles. So
hat z. B. Berlin, die vorbildliche „Tempo-Hauptstadt", trotzdem
es, genau so wie wir, den Bären im Wappen führt, noch heute
keinen Bärengraben. Während aber unser Bärengraben schon
so alt ist, daß es Leute gibt die da behaupten, der Bärengraben
wäre schon vor der Stadtgründung vorhanden gewesen, kam
das um nur hundert Jahre jüngere Berlin erst anläßlich seiner
Siebenhundertjahrfeier auf die Idee, seinem Wappentier zu
Ehren einen Bärengraben einzurichten. Jetzt geht's allerdings
m einem für uns etwas schwindeligem Tempo. Kaum, daß die
ersten Anregungen erklangen, stellte auch schon Ob erbürgermei?
ster Lippert ein sehr schönes Terrain zur Erbauung des Bären-
grabens zur Verfügung. Es liegt dies an der Stelle des kürglich
abgebrochenen Zirkus Busch, mitten zwischen Bahnhof und
Börse. Und heute wird wohl schon am Graben, der ganz nach
dem Muster unseres Bärengrabens eingerichtet werden soll,
eifrig gegrabt. Schwieriger und langwieriger dürfte wohl die
Besiedelung dieses Bärengrabens werden. Denn die Berliner
brauchen doch unbedingt reinrassige, teutonisch-arische Wappen-
tiere in ihrem Zwinger. Und deshalb glaube ich auch, daß die
Befürchtungen einer mir bekannten Dame, die wahrscheinlich
nicht sehr gut auf die Berliner zu sprechen ist, und die meint,
die Stadt Berlin werde unseren Gemeinderat um Bären an-
betteln, ziemlich grundlos sind. Führt doch der Stammbaum
unserer Bären in die Karpathen, Ardennen und sonst nicht rein
deutsche Gegenden zurück. Und walachische, polnische oder gar
bolschewistische Bären werden sich die Berliner auch nicht auf-
binden lassen. Da aber nun die teutonischen Bären schon längst
ausgestorben sind, wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als
erst eine gleichgeschaltete, arische Bärenrasse zu züchten und dar-
über wird wohl, wie ich nach meinen allerdings nicht einwand-
freien biologischen Kenntnissen vermute, noch ziemlich viel Was-
ser durch die Spree hinunter laufen. Aber, schließlich ein nicht
ganz tadellos bestammbaumter Bär ist eben nichts für einen
Berliner Bärengraben.

Denn die Hauptsache ist eben der nachgewiesene Stamm-
bäum, sowohl beim Bären, wie auch beim Menschen, der Name
allein ist Schall und Rauch. So heiratete kürzlich in New Or-
leans ein Herr James Shakespeare ein Fräulein Gloria Goethe.
Und Herr Shakespeare, der Autoschlosser ist, verwahrte sich ent-
schieden dagegen, daß es unter seinen Ahnen je einen Wander-
komödianten, namens William Shakespeare, gegeben hätte.
Fräulein Gloria aber, die einer Tankstellenfamilie entsproß,
erklärte selbstbewußt, noch nie etwas von einem deutschen Dich-
ter Goethe gehört zu haben, und übrigens stamme sie aus der
Tschechoslowakei, also sei eine Verwandtschaft mit diesem, falls
er doch existieren sollte, ganz ausgeschlossen.

Und letzthin las ich eine wunderhübsche Studie über Liebes-
briefe. Darin erklärt der Verfasser, daß ein mit der Maschine
getippter Liebesbrief nur das Zerrbild eines Liebesbriefes sei,

à Liebesbrief muß unbedingt mit der Hand geschrieben wer-
den. Der schönste Liebesbrief der letzten 4Wt> Jahre sei aber
überhaupt mit gar nichts geschrieben worden. Und diesen Lie-
besbrief sandte Kleopatra an Julius Cäsar. Die damals 18-
jährige ägyptische Königin ließ sich einfach in einen Papyros
einrollen und die Rolle durch die ägyptische Post zu Cäsar be-
fordern. Und der Verfasser setzt noch hinzu, daß dieser unge-
Ichriebene Brief trotzdem Hand und Fuß und sogar einen klassi-
schen Stil auswies, dessen werbender Kraft selbst ein Julius
Cäsar nicht widerstehen konnte, denn Kleopatra war eben eine
klassisch schöne Frau und Cäsar war für Frauenreize absolut
nicht unempfindlich. Christian Luegguet.
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^lôtÎ8Llfte unä licMàe àe^âoten
Die Königin Elisabeth von England, die als Schönheit galt,

liebte es, wenn ihr Komplimente gemacht wurden, die aus dem
Rahmen billiger alltäglicher Schmeicheleien herausfielen.

Einst zeichnete sich bei einem Hosturnier, das zu Ehren der
Königin gegeben wurde, der Herzog Villa Medina, der der
spanischen Gesandtschaft angehörte, besonders aus. Als der Her-
zog den Preis der Königin erhielt, fragte ihn diese — dem
Brauche der damaligen Zeit entsprechend — nach dem Namen
der Dame, für die er gekämpft hatte. Der Herzog, der am Hofe
ob seiner sprichwörtlichen Ritterlichkeit geschätzt wurde, schien
über diese Frage überrascht und ein wenig betroffen.

„Ich trage die rote Rose zu Ehren der Dame meines Her-
zens", sagte er endlich, aber ich wage nicht. Euer Majestät den
Namen zu nennen."

Als die Königin, die nun erst recht neugierig geworden
war, in ihn drang, bat er sie, ihr am Tage feiner Entlassung
das Bild feiner Dame senden zu dürfen. Die Königin, der ja
bekannt war, daß Herzog Villa Medina in wenigen Tagen
seinen Gesandtschastsposten verlassen sollte, um in feiner Hei-
mat einen für ihn ehrenvollen Auftrag zu übernehmen, sagte zu.
Nur eine Bedingung hatte sie: das Bild müsse sehr ähnlich sein.

Als der Tag des Abschieds gekommen war, empfing die
Königin den Herzog. Aber das versprochene Bild hatte er nicht
bei sich. Er versprach der Königin, daß sie es am folgenden Tage,
wenn er bereits mit dem Schiff das Land verlassen habe, er-
halten würde.

Wie versprochen, erschien tags darauf bei der Königin ein
Bote des Herzogs und überreichte Elisabeth ein versiegeltes
Paket.

Hastig löste sie die Umhüllung, und heraus fiel — ein Spie-
gel. Sinnend blickte Königin Elisabeth auf das klare Kriftallglas,
das ihr das eigene Bild zeigte. Noch viele Jahre später pflegte
sie zu sagen, dies fei die schönste Huldigung gewesen, die ihr je
zuteil geworden sei.

Die holländische Regierung bat einst durch ihren Gesandten
am preußischen Hof, Herrn von Ginkel, der König Friedrich
Wilhelm I. möge der Universität Leiden den Professor Johann
Gottlieb Heineccius aus Halle überlassen.

Heineccius war der berühmteste Rechtsgelehrte seiner Zeit,
dessen Schriften ein Jahrhundert hindurch europäisches An-
sehen genossen.

Mit einem Schreiben vom 7. Oktober 1737 ließ der König
der holländischen Regierung antworten, daß er an sich mit Ver-
gütigen die Gelegenheit ergreifen würde, den Generalstaaten
seine freundschaftliche Gesinnung zu beweisen. Jedoch würde die
„Leibesbeschaffenheit" von Heineccius, der nach dreijährigem
Aufenthalt in Holland in preußische Dienste zurückgekehrt sei,
das holländische Klima nicht vertragen. Wörtlich schloß der König
sein Schreiben:

„Es ist kaum nötig, daß ich zu diesem Beweggrund noch den

hinzufüge, daß es den Generalstaaten nie gefallen hat, mir
einige große Flügelmänner zu überlassen, welche vielleicht einige
große Gelehrte hätten aufwiegen können."

Torquato Tasso zeigte schon in seiner frühesten Jugend viel
Liebe zur Philosophie und Dichtkunst. Darüber machte sich sein
Vater große Sorgen. Er hatte Angst, daß diese Liebe zur Dich-
tung seinen Sohn von nützlicheren Studien allzusehr abhalten
würde. Eines Tages reiste er daher nach Padua und machte
feinem hier studierenden Sohn die bittersten Vorwürfe. Tor-
quato hörte seinen Vater gelassen an, ohne daß er ein Wort zu
seiner Rechtfertigung sagte.

„Was Hilft dir denn all deine Philosophie, worauf du so

stolz tust", rief der Vater hitzig aus. „Was hilft sie dir?"
„Sie hat mich gelehrt", erwiderte Torquato Tasso, „die

Härte Ihrer Vorwürfe mit Geduld zu ertragen."
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